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Der Begriff Heimat wurde und wird im Laufe der Geschichte stets in bestimmten Richtungen 

ausgelegt und überstrapaziert: politisch, folkloristisch, kommunal, Gemeinsamkeit und 

Einheit betonend, als beschützenswertes Gut, als heimelige Idylle, als Ort, an den man sich 

zurückziehen möchte usw.  

In den Pflichtschulen bot man früher Heimatkunde lehrplanmäßig an, heute ist davon kaum 

etwas zu merken, vielleicht noch begleitend zum Geschichteunterricht angemerkt, hie und da, 

da und dort vereinzelt sogar mit einer Wanderung oder einer Exkursion in die 

Bezirkshauptstadt, um die BH kennenzulernen, den Bürgermeister zu besuchen, eine 

Kläranlage zu besichtigen, in den oberen Schulstufen mit einer Fahrt nach Mauthausen, um 

die Greuel des Nationalsozialismus aufzuzeigen. 

Was soll´s auch, auf den pädagogischen Hochschulen gibt es keine entsprechenden 

Vorlesungen mehr, in den Lehrplänen wird die Heimatkunde nicht dezidiert verlangt und in 

den streng, nach ökonomischen und verwaltungsgerechten Gesichtspunkten festgelegten 

Schuleinzugsgebieten (Schulgemeinden) nicht ausgeübt. Hier wird oft/meist von zugereisten, 

ortsfremden Lehrern, die vielleicht sogar mit anderen Lehrbefähigungen aus Bedarf der 

Stundengerechtigkeit eingeteilt wurden, Geschichte vorgetragen, vor Schülern, die mit dem 

Schulbus aus den umliegenden Ortschaften zusammengeführt werden. Die Lehrer sollen 

Geschichte, vielleicht sogar mit einer heimatkundlichen Ausrichtung unterrichten, Schüler, die 

aus der weiteren Umgebung, unterschiedlichen Orten (Identitäten) zusammengeführt werden 

und täglich vor dem Haus in den Schulbus einsteigen und in die Schule gebracht werden.  

Der Lehrer ist heimatkundlich im Schulort nicht kompetent, er kommt ja von wo anders her, 

er befasst sich zwar mit der Ortsgeschichte, aber der des Schulortes. Den Schülern ist 

vielleicht noch die Geschichte des eigenen Heimatortes irgendwie relevant, die des Schulortes 

ist ihm eigentlich völlig gleichgültig. Weder Lehrer noch Schüler sind interessiert und mit 

dem Herzen dabei. Die sicherlich überspitzt vorgetragene Sachlage zeigt aber doch, 

Heimatkunde wird zum faden und unreflektierten Begriff ohne Inhalt und Impuls. 

Reduziert man Heimat auf jenen Ort, an den man sich wohlfühlt und Identität auf jenen Ort an 

dem man sich mit anderen wohlfühlt, so bringt man sich selbst in die Definition ein. Das oft 

mit Lebensqualität beschriebene Angebot eines Ortes könnte oder sollte sich aber auch auf 

den Einzelnen und die Gemeinschaft förderlich und lohnend auswirken.  



Ein praktisches Beispiel dieser Heimat-Lebensqualität-Definition: Wo kommt der Nachwuchs 

des Musikvereins, der Feuerwehr, im Gemeinderat hin, wenn die jungen Leute ohne 

Bedenken aus dem Haus, aus der Familie und aus der Gemeinde weggehen, weil es wo anders 

zumindest genauso schön und angenehm ist? Der einzige Grund zu bleiben ist oft, weil man 

ein Grundstück erbt und hier ein Haus baut oder einen Zweitwohnsitz „am Land“ errichtet.  
Immer wieder wird der Braindrain beschworen, der Abgang ausgebildeter und talentierter 

Menschen vom Land in die Stadt, weil dort das Angebot besser und die Arbeitsverhältnisse 

günstiger sind.  Das stimmt nicht: Die heutigen guten Verkehrsverhältnisse, die vorhandene 

technische Infrastruktur, das Netz, die „Glasfaser“, die medialen Angebote bieten dieselben 
Vorgaben wie die städtische Siedlung. Die herkömmlichen Standortvorteile der Stadt gibt es 

nicht mehr oder nur bei besonderen Anforderungen. Wie kann man den Akademiker, den 

Künstler, Unternehmer und Facharbeiter „daheim“ halten? Man biete ihm Heimat und 
Identität mit Lebensqualität und Wohlfühlen in der Gemeinschaft. 

Hier setzt die Heimatkunde, das Erforschen der eigenen Geschichte, der Geschichte des Ortes, 

der Wirtschaftsentwicklung, des Vereins, der Pfarre, Schule und Bürgermeister an. Man zählt 

jedoch nicht allein nach Jahreszahlen auf, man erforscht Hintergründe, Entwicklungen, was 

man geschaffen hat, worauf man stolz sein kann, warum man bei der Feuerwehr sein muss. 

Dieses Heimatforschen mit Hintergrund und Wohlfühlkomponente setzt bei der eigenen 

Familie an: Die Ahnen- und Familienforscher, meist Ausdauer-Fanatiker, die das 

Matrikenangebot im Netz nutzen, über die Hausgeschichte bis zu den Lebens- und 

Wirtschaftsverhältnissen seiner Vorfahren vordringen. Man bekommt völlig neue Einblicke 

über die Zeitgeschichte im Ort (Topothek), in der Pfarre, in der Politik, die wirtschaftliche 

Entwicklung, über Persönlichkeiten durch gezielte Zeitzeugenbefragungen. Dies könnte auch 

zum „Aufarbeiten“ so mancher Tabus und mit Stillschweigen übergangener Zeitabschnitte 
beitragen.  

Zwar lernt man nicht aus der Geschichte – so wird immer wieder festgestellt –, aber man 

sollte aus dieser neue Ansätze entwickeln. Das Alte und Herkömmliche, das Traditionelle 

wird nicht erarbeitet, um dann festzustellen, dass „früher alles viel besser gewesen ist“, nein, 
um festzustellen, was sich verändert hat, welche Vorteile und Besserstellungen man im Laufe 

der Geschichte erfahren hat („so gut ist es uns noch nie gegangen“), aber auch, welche 
Probleme dadurch entstanden sind. Wenn man die Probleme aus der Entwicklung feststellt, 

dann könnte man genau dort bei der Lösung ansetzen. Diese Neudefinition der Heimatkunde 

und Heimatforschung kann nur in gezielter, gemeinschaftlicher Weise erarbeitet und 

durchgeführt werden, beispielsweise als besonderer soziokultureller Auftrag an die Gemeinde, 

die Pfarre, an Institutionen und Vereine usw. 
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Zur Auswahl 

ID 0677126 Bildtext: Am Kirchenplatz in Ybbs, 10.April 1938. Befohlener Hausschmuck zur 

Volksabstimmung über den Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich (Topothek Ybbs) 

ID 1324310 Bildtext: Landwacht, eine 1942 gegründete Hilfspolizei (Topothek Ybbs) 

ID 0671664 Bildtext: Identitätsausweis, ausgestellt vom Postamt Ybbs 1944, (Topothek Ybbs) 

ID 480092 Bildtext: Im Festzug am 1. Mai 1939 (Topothek Ybbs) 

Unter dem obigen Haupttitel verfasste Mag. Alexander Schatek eine Anleitung und zeigt die 

rechtlichen Rahmenbedingung zum Verbotsgesetz und Abzeichengesetz als Hilfestellung und 

als Grundlage zur Darstellung von sogenanntem „belastetem Material“ in den Topotheken. Es 
geht um die Veröffentlichung und Veranschaulichung von NS-Inhalten und auch NS-Objekten 

in öffentlichen, allen zugänglichen Medien. 

 

(3)Die „Angst“ vor dem Hakenkreuz  

Warum die unerklärliche Angst, ja sogar Verklemmung vor dem Hakenkreuz, vor der 

„Hitlerzeit“?   
• Zunächst ist es offenbar die Angst, dass vielleicht doch noch etwas aufkommen könnte und 

vor allem, weil noch der und die oder deren Verwandtschaft noch leben und als Nazi 

aufgedeckt oder beschuldigt werden könnten. Und das in der bereits dritten Generation 

danach, die auf der Suche ist, diesen Exzess der Menschheitsgeschichte zu erklären. 

• Besondere Angst hatte bei der Kriegs- und auch noch Nachkriegsgeneration die Verfolgung 

der „Faschisten“ durch die russische Besatzungsmacht hervorgerufen. Alles, was ein 
Hakenkreuz zeigte, alles was braun angehaucht war, alle Waffen und wenn sie noch so 

unbedenklich waren, wurden vergraben, versteckt, geheim gehalten, schließlich heimlich 

gesammelt und getauscht, Soldaten- und Veteranenverbände waren verboten, jede 

Uniformierung war als bedenklich eingestuft.  

• Dann waren es die Gesetze zur Entnazifizierung, die schon im April 1945 von der 
provisorischen Regierung, noch während der Kriegshandlungen auf Geheiß der 

Besatzungsmächte und auch zur Rechtfertigung gegenüber den Alliierten beschlossen und 

später verfeinert wurden. Die Nazi, die Illegalen, die Belasteten und Minderbelasteten 

mussten genannt und zur Rechenschaft gezogen werden. Die besonders belasteten hat man 

bald nach dem Krieg auf der Straße und im Dienst an der Gemeinde arbeiten gesehen. Die 

schuldhaften Nazi wurden dann eingesperrt, gegen sie Anklage erhoben und Verurteilung 

ausgesprochen. Belastete wurden entlassen, arbeitslos und mussten auf die Suche nach einer 

Arbeit gehen. Jeder musste versuchen als Nichtbelasteter zu gelten, um seinen 

Lebensunterhalt zu sichern. Angst und Furcht ging wegen anonymer Anzeigen und 

Vernaderungen um. Nach den folgenden Kriegsverbrecherprozessen war man sich endgültig 

bewusst geworden, was da in den wenigen Jahren des Dritten Reiches passiert war.  

• Dann folgten die scharfen Gesetze und strafrechtlichen Verfolgungen nach dem sogenannten 
„Verbotsgesetz“, auch „Wiederbetätigungsgesetz“ bzw. „Abzeichengesetz“.  



Jede nationalsozialistische Betätigung wird noch heute angezeigt, überprüft und gerichtlich 

abgeurteilt. Über die Nazizeit wurde und wird hinter vorgehaltener Hand oder auch 

provozierend gesprochen aus Angst vor einer Anzeige und Verurteilung.  

• Heute sind es die nationalsozialistisch-rechtsradikalen Umtriebe, auch der Wunsch nach 

einem „kleinen Hitler“ (in unserer angeblich so schlechten Zeit, wo alles drunter und drüber 
geht), die Furcht hervorrufen. Nach einer Statistik des Innenministeriums zum Jahre 2024 

steht der Verstoß  gegen das Verbotsgesetz mit 38,5% an der Spitze der Verurteilungen   

 

(3)Verbotsgesetz und Abzeichengesetz 

• Das Verbotsgesetz (seit 1947) ist inhaltlich kurz erklärt: Die Verharmlosung und 

Glorifizierung von NS-Inhalten sind verboten – sie müssen sachlich kritisch sein. 

• Das Abzeichengesetz (seit 1960) betrifft das Tragen, Zurschaustellen und Verbreiten von 
NS-Abzeichen. Die Veröffentlichung von Uniformen, Artefakten und Zeichen der NS-Zeit 

nicht unter das Verbotsgesetz, wenn der Kontext dokumentarisch ist. Daraus folgt, dass die 

Inhaltsbeschreibung nicht bejahend ist und von NS-Organisationen nicht gutgeheißen oder 

propagiert werden. 

 

(3)Daraus folgt 

Jede historische Darstellung, die sich nur zu einem Teil mit der NS-Geschichte befasst kommt 

nicht unter den Verdacht einer Wiederbetätigung. Falls sich die Darstellung überwiegend oder 

ausschließlich mit der NS-Zeit befasst, sollte dazu ein entsprechender Distanzierungstext 

veröffentlicht werden. 

Um nicht in die Gefahr der Wiederbetätigung zu komme, ist daher anzuraten, den Text 

sachlich-kritisch zu verfassen, bildliche Darstellungen und Objekte mit dem Text in 

Zusammenhang zu bringen und zu erklären. Es ist zu vermeiden NS-Sprüche, Redensarten, 

Zitate und Phrasen, als plakative Anmerkungen und Titeln ohne kritische Erklärung zu 

verwenden. Es ist jedoch unbedingt zu vermeiden nationalsozialistische Hoheitssymbole 

abzudecken, auszuretuschieren oder wegzulassen, das wäre eine Geschichtsfälschung. 

 

Wer in seinen Veröffentlichungen die Verharmlosung und Glorifizierung von NS-Inhalten 

unterlässt und dazu sachlich kritisch erklärt hat eine Verurteilung nach dem 

Wiederbetätigungsgesetz nicht zu befürchten. Ebenso fällt die Veröffentlichung von 

Uniformen, Artefakten und Zeichen der NS-Zeit nicht unter das Verbotsgesetz, wenn die 

Dokumentation und das Zeigen derselben nicht NS-bejahend ist, sowie von NS-

Organisationen nicht gutgeheißen oder propagiert werden. 

 

Links: 

Verbotsgesetz: https://www.jusline.at/gesetz/vbtg 

Abzeichengesetz: https://www.jusline.at/gesetz/abzg 

Beratung: www.beratungsstelleextremismus.at  
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